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in wahrer Feſttag war's für mich, als ich Erika zum erſten⸗ 
male in die beiden Stuben führte, in denen ich mir während 
meines Luzerner Aufenthaltes ein proviſoriſches Daheim 
Wohl waren es recht mittelmäßig hübſche und 
nach dem zweifelhaften Geſchmacke meiner Hausfrau, einer derben 
Käſehändlerin, gänzlich ſtillos möblierte Zimmer. Aber ich hatte Not und Elend zu Grunde gegangen war. 


gegründet hatte. 


mir gleich zu an⸗ 
fangs eine große 
Anzahl blühender 
Topfpflanzen hin⸗ 
einſtellen laſſen, in 
einem Glasſchrank 
prunkten meine 
ſchön gebundenen 
Bücher, der kleine 
Schreibtiſch am 
Fenſter war mit 
allerlei zierlichen 
und merkwürdigen 
Sächelchen bedeckt, 
wie ſie an ſeltenen 

Steinen, Holz⸗ 
ſchnitzarbeiten und 
bemalten Thonge⸗ 
räten in hieſiger 
Gegend feilgeboten 
wurden. Und von 
den Wänden blick⸗ 
ten die Photogra⸗ 
phien ſchauerlich 
einſamer Gletſcher⸗ 
partien und be⸗ 
rühmter Oertlich⸗ 
keiten, wie die Tell⸗ 
kapelle, die Haupt⸗ 
ſtationen der Rigi⸗ 
bahn und noch viele 
reizende, von Tou⸗ 
riſten enthuſiaſtiſch 
bewunderte Aus⸗ 
ſichtspunkte. 

Alſo verſchönert, 
mochte mein klei⸗ 
nes Daheim wohl 
für wohnlich und 
behaglich gelten. 
Heute morgen nun 
hatte ich in mein 
Schlafzimmer ein 
kleines Bett mit 
ſchneeweißen Vor⸗ 
hängenſtellen laſſen 
für — mein Töch⸗ 
terchen. Dort in der 


einen Ecke meiner 


mehr prunkhaft als 
zutreffend „Salon“ 
benannten Wohn⸗ 


Klein Erika. 


8 von K. Labacher. 


ſtube war ihr ein Spielplätzchen bereitet, das ich mit großer Eile 


ſo einladend wie möglich ausgeſtattet. Ein Miniaturſofa mit eben⸗ 


wöhnten Kinde Freude e müſſen. 
verwöhnt — das arme Ding, d deſſen Mutter beinahe auf der offenen 
deſſen Vater nach Arbeit und Brot 
ichen in der Welt umherirrte, oder vielleicht gleichfalls ſchon an 
— Mir ſchwoll das Herz 


Landſtraße geſtorben wäre, 


Rrenztragung. 


| ſolchem Tiſch und Stühlen, eine Puppenſtube, eine wohleingerichtete 
(Fortjegung.) | Küche und vor allem ein dickes Wickelkind aus Porzellan i in grün⸗ 
| verhangener Wiege, dies alles zuſammen hätte auch einem ver⸗ 
| Und Erika, war ja nicht 


vor Rührung und 
Freude, als ich die 
Kleine, die halb 
verſchüchtert und 
halb vor Vergnü⸗ 
gen ſtrahlend an 
meiner Hand hing, 
vor ihren Spiel⸗ 
winkel führte. Sie 
wagte fürs erſte 
nicht zu glauben, 
daß dies alles ihr 
gehöre. Dann end⸗ 
lich, als ich ihr 
es wiederholt ver⸗ 
ſichert hatte, ſtrich 
ſie liebkoſend und 
behutſam über das 


Geſicht der Puppe, 


ſetzte ſich, halb nur, 
wie wenn ſie's zu 
verderben fürch⸗ 
tete, auf das kleine 
Rohrſofa und hef⸗ 
tete einen langen, 
faſſungslos bewun⸗ 
dernden Blick auf 
dasprunkhaftePup⸗ 
penzimmer. 
„Nun — haſt Du 
Freude daran 
magſt Du's — ge⸗ 
fällt Dir's?“ fragte 
ich, weil ſie ſtumm 
blieb und nur tief 
und heftig atmete. 
Da kam es über ſie 
wie ein Schüttel⸗ 
froſt — ich fing ſie 
in meinen Armen 
auf, ſie weinte und 
ſchluchzte zum Er⸗ 
barmen an meinem 
Herzen. Ich ließ ſie 
ruhig gewähren — 
ich ahnte, daß alles, 
was dies Kind ges 
litten, an Ungerech— 
tigkeit und Miß⸗ 
handlung, ſich aus⸗ 
toben und auflöſen 
mußte in einer ſehr 
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wohlthätigen, heilenden, die bitteren Erinnerungen fortſpülenden 
Thränenflut. Sie wurde auch bald wieder ſtill, nur von Zeit zu 
Zeit noch ging ein krampfhaftes Zittern durch ihren kleinen Körper 
und ſie klammerte ſich feſter an meinen Hals, als fürchtete ſie, 
man könnte ſie noch einmal fortreißen wollen von dem Friedens⸗ 
aſyle, das ſie endlich, endlich gefunden. 

; Um fie gänzlich zu beruhigen und auf andere Gedanken zu 
bringen, ſetzte ich ihr Schokolade mit Kuchen vor, die ich für ſie 
bereit gehalten hatte. Sie aß mit Vergnügen, aber mäßig und 
dankte mir hierauf ſo ungekünſtelt und herzlich, daß ſie immer 
mehr mein ganzes Herz gewann. Ich ließ ſie noch ein Bilder⸗ 
buch anſehen und hatte mich dabei über ihre Lernbegierde und ihr 
raſches Verſtändnis zu freuen. Endlich fielen ihr die Augen zu 
in jener ſchläfrigen Ermattung, wie ſie auf heftige Gemütsbe⸗ 
wegungen zu folgen pflegt. Ich zog ihr das häßliche Sackleinen⸗ 
gewand aus und hüllte ſie in ein weißes, loſes Nachtkleidchen mit 
ein paar Roſaſchleifen. 

So legte ich ſie aufs Bett und ſie ſchlummerte bald feſt und 
friedlich. Sie war unbeſchreiblich anmutig anzuſehen. Die gold⸗ 
braunen Locken lagen gleich einem leuchtenden Heiligenſcheine um 
das zierliche Köpfchen auf den weißen Kiſſen. Noch brannte eine 
feine Röte der Freude und Erregung auf ihren Wangen. Ihre 
zarte Rechte hielt meine Hand umfaßt, die Linke ruhte nachläſſig 


und müde auf der Decke. Mir traten die Thränen in die Augen. 


Es war mir zu Mute, als hätte mein Daſein plötzlich einen neuen 
Inhalt und Wert bekommen. Dieſes kleine Weſen da hing fortan 
nur ganz von mir und meinem Willen ab — ich hatte für ſie 
zu denken und zu ſorgen, ich war meinem Schöpfer verantwort⸗ 
lich für die Kinderſeele, die ich in meine Hut genommen. Würde 
ich der ernſten und, wie ich mir ſagte, nicht leichten Aufgabe ge⸗ 
wachſen ſein? In ungeſtörtem Egoismus, in der Pflege meines 
eigenen „Ich“ hatte ich bis jetzt dahingelebt, ſo bequem und be⸗ 
haglich, wie eine unabhängige alte Jungfer eben ihr Leben zu ge⸗ 
ſtalten vermag, wenn ſie ruhig und verſtändig genug iſt, unerfüll⸗ 
baren Anſprüchen zu entſagen. Würde ich plötzlich aller jener 
Selbſtloſigkeit und Aufopferung fähig ſein, die von einer Mutter 
gefordert wird, während der bangen und böſen Stunden, in denen 
es ihr nimmer fehlt neben ihrem aufwachſenden Schützling? Ich 
dachte daran, wie ungeduldig ich geworden, wenn die Kinder meiner 
einzigen Schweſter nicht ſogleich meinen Anſprüchen genügt oder 
unleidliche Unarten hervorgekehrt hatten. 

Ich erſchrak ganz plötzlich. Meine Schweſter! Wie würde die 
darüber denken, daß ich die Sorge für Erika auf mich genommen? 
Sie hatte Zeit gehabt, den Gedanken zu faſſen, ihre Kinder wür⸗ 
den meine einzigen Erben ſein. Ich ſelber hatte mir nie etwas 
anderes vorgeſtellt. Sie war nicht reich, die Arme! 

Ihr Gatte hatte ſein eigenes Vermögen und ihre Mitgift im 
Börſenſpiel verloren; ſie war mit ihrem zwölfjährigen Knaben und 
ihrem kränklichen Töchterchen in ſo mancher Beziehung auf meine 
Großmut angewieſen. Sie bewohnte ein hübſches Appartement 
in meinem Wiener Hauſe, natürlich ohne daß von Zins oder Ver⸗ 
gütung auch nur geſprochen wurde. Meine beiden Mägde dienten 
ihr mehr als mir ſelber, die ich häuslicher Beſchäftigung nicht ab⸗ 
hold war. Sie aßen zu Mittag bei mir, die Kinder vertrauten 
mir's heimlich an, wenn ſie Kleider oder Schuhe brauchten. Kurz, 
ich war zu einer Art Erbtante geworden, von der man mehr for⸗ 
derte als erbat. Und ich hatte mir's gefallen laſſen, war ich ja 
doch reich und genügſam. Ich konnte meinen Verwandten ſchon 
etwas zu gute thun, wobei ich nur zur Bedingung ſtellte, daß ſie 
meine Gewohnheiten oder Eigenheiten nicht ſtörend durchkreuzen 
durften. Und in der That, ſie hatten mich bis jetzt in allem mit 
ängſtlicher Rückſicht meine beſonderen Wege gehen laſſen. 

Wie aber würde ſich unſer Verhältnis fernerhin geſtalten? Ohne 
zu fragen und zu überlegen hatte ſich Erika als eine dritte zwiſchen 
meine Schweſter und mich geſtellt. Wie würde das aufgenommen 
werden? Meine Schweſter mußte in Erika eine drohende Feindin 
ſehen, eine Rivalin ihrer Kinder in Bezug auf die Erbſchaftshoff⸗ 
nungen, die ich ihnen ſtillſchweigend zu faſſen erlaubt hatte. 

Unwillkürlich faßte ich das Händchen der kleinen Schläferin 
feſter in meine Rechte. Nein, man ſoll dich nicht ſcheel anſchauen 
aus Mißgunſt und Neid. Hüten will ich dich vor jedem böſen 
Wort und liebloſen Blick. Iſt nicht genug für alle da, für Gui⸗ 
dos Studien, für die Badekuren der armen kleinen Elly und auch 
für deine Bedürfniſſe, meine ſüße Heideblume, meine herzliebe 
Erika? Und die anderen ſollen meine Wohlthaten nur dann ge⸗ 
nießeu, wenn ſie dieſelben durch Güte gegen dich verdient haben. 


Deine Feinde werden auch die meinen ſein und wer dir Liebe er⸗ 


weiſt, ſoll es nicht zu bereuen haben. Schlaf' ruhig, kleiner Lieb⸗ 
ling! Ja, ich will dir Mutter ſein an zärtlicher Hingabe und 
freudigem Opfermut. Und wenn die böſen und bangen Stunden 
kommen — wohlan, ich will fie geduldig und ohne Klage aus— 
halten neben dir. 


3. 

Aber Gott ſei Dank, von böſen Tagen war vorderhand noch 
nicht die Rede. Im Gegenteil, noch heute blicke ich mit Freude 
auf die wenigen Wochen zurück, die ich damals an Erikas Seite 
in Luzern verlebt habe. Das Kind zeigte ſich von einer wunder⸗ 
ſam zarten Anſchmiegſamkeit, ohne jemals aufdringlich und läſtig 
zu werden. Ich hatte befürchtet, durch ihre erſte vernachläſſigte 
Erziehung eingewurzelte Fehler ausroden zu müſſen — ftatt deſſen 
fand ich Gehorſam, dankbare Zärtlichkeit und ein für alles Gute 
und Schöne offenes Gemüt. Die reine Kinderſeele lag vor mir 
gleich einem unbeſchriebenen Buche; ich hatte nichts weiter zu 
thun, als die erhabenſten Geſetze der Religion und Moral und 
die Vorſchriften anmutiger Sitte und weiblich zarter Empfindung 
hineinzuſchreiben. Erika konnte und wußte ſo viel wie gar nichts. 
Mir war es vorbehalten, ihrem jungen Geiſte Lehrerin und Füh⸗ 
rerin zu werden. Jeder Spaziergang wurde für ſie zu einer nutz⸗ 
bringenden Lehrſtunde, jeder neue Gegenſtand bot ihr Gelegenheit, 
mir durch verſtändige Fragen alles zu entlocken, was ich ſelber 
darüber wußte oder gedacht hatte. Sie überraſchte mich manch⸗ 
mal wahrhaft durch ihre raſche, ſtets bereite Faſſungsgabe und ihr 
eiſernes Gedächtnis. Vergebens ſuchte ich in ihr eine Spur jener 
verſtockten Widerſpenſtigkeit, über die ſich die Vorſteherin jo ſehr 
beklagt hatte. Klar und offen wie ungetrübter Kryſtall war Klein⸗ 
Erikas Blick und Sprache. Ich begann ſtolz zu werden auf meine 
glückliche Wahl, ſtolz auf das ſchöne Geſchöpf, das ſorgfältig ge⸗ 
pflegt und kräftig genährt an meiner Seite friſch und lieblich wie 
ein Roſenknöſplein erblühte. 

So flohen die Tage dahin. Der nahende Herbſt mahnte an die 
Rückkehr nach Wien. Ich hatte mich kein Jahr ſo lange in den 
Bergen aufgehalten; meine Schweſter drückte mir ihr Befremden 
und — ihre Sehnſucht nach mir in immer häufiger eintreffenden 
Briefen aus. Der ſchwere Moment nahte alſo — der Augenblick 
von Erikas Einführung in meine Familie. Ich hatte den Meinen 
noch gar keine Andeutung gemacht über die für mein ganzes fer⸗ 
neres Leben ſo wichtige Adoption des fremden Waiſenkindes. Ich 
meinte, meine Verwandten brauchten Klein⸗Erika nur zu ſehen, 
um ſie auch ſchon zu lieben. Ich konnte mir's gar nicht anders 
vorſtellen, als daß ſo viel ſüßer, unverkünſtelter Liebreiz jedes 
Herz gewinnen müſſe. Dennoch bangte mir vor der entſcheidenden 
Stunde. Ich hatte aufregende Scenen und verdrießliche Mienen 
von jeher gefürchtet, wie andere Leute etwa vor der Cholera zit⸗ 
tern. Und ich ahnte, gänzlich glatt würde meine Schweſter die 
Sache nicht für mich ablaufen laſſen. Und dann — noch eine un⸗ 
angenehme und ſchwierige Aufgabe hatte ich zu erfüllen vor der 
Rückkehr in meine Vaterſtadt. 

Niemand, am wenigſten meine Verwandten, durften je er⸗ 
fahren, welchem Kreiſe ich meinen lieben Pflegling entriſſen. Es 
war ja eine Art von Strafanſtalt, in der ich Erika gefunden. Wie 
entſchuldigt und im beſten Rechte würde man ſich durch dieſen Um⸗ 
ſtand für jede Härte und Liebloſigkeit gegen ſie fühlen. Nein, nie⸗ 
mand durfte willen —. g 

Wie aber ſollte ich das Ausplaudern der Kleinen verhindern, 
ohne ihr ausdrücklich ein Verſchweigen und Verheimlichen zu ge⸗ 
bieten, das nicht ohne nachteilige Folgen für ihre fernere Auf⸗ 
richtigkeit bleiben konnte. Es iſt ſo ſchwer, einem Kinde begreif⸗ 
lich zu machen, daß man im wechſelvollen Menſchenleben das Herz 
nicht immer auf der Zunge haben darf und zugleich Offenheit und 
unbedingte Wahrhaftigkeit von ihm zu fordern. Ich ſuchte und 
ſuchte nach einer paſſenden Form, von Erika Schweigen über ihren 
letzten Aufenthalt zu fordern, bis der Zeitpunkt unſerer Abreiſe 
unnachſichtlich nahe heranrückte und mich zwang, die leidliche An⸗ 
gelegenheit wohl oder übel aber möglichſt raſch zu erledigen. 

Ich hatte auch zu Klein⸗Erika noch nicht von meinen Ver⸗ 
wandten geſprochen. Ich benſitzte nun dieſen Anknüpfungspunkt, 
um zu meinem Vorhaben wenigſtens den Anfang zu machen. Es 
war am Vorabende unſerer Reiſe nach Wien. Draußen regnete 
und ſtürmte es gewaltig; die Berge hatten alle graue Wolken⸗ 
kappen aufgeſetzt — nein, es war kein Wetter mehr für dieſe Ge⸗ 
genden. Die ganze ſtrahlende Naturſchönheit war ja untergegangen 
in dieſen dicken, dampfenden, häßlichen Nebelſchleiern. 

Erika ſaß neben mir am Fenſter auf einem Schemel. Ihr Kopf 
ruhte in meinem Schoße. Es war mir zur lieben Gewohnheit ge⸗ 
worden, mit ihren ſeidenweichen Locken zu ſpielen. 

„Du wirſt Spielkameraden bekommen bei mir zu Hauſe,“ be⸗ 


gann ich mit einem entſchloſſenen Anlauf. „Meine Schweſter hat 


einen Knaben und auch ein kleines Mädchen, gerade ſo alt wie 
Du biſt. Wir werden zuſammen in einem Hauſe wohnen. Ver⸗ 
ſprichſt Du mir, ſie lieb zu haben wie Bruder und Schweſter?“ 
Ein Schatten ging über Erikas Züge. 
„Wenn Du es befiehlſt, Tante Lina?“ ſagte fie kleinlaut. 
Ich beugte mich näher zu dem Kinde. „Warum nicht freiwillig, 
mein Herzchen? Biſt Du nicht froh, Spielkameraden zu bekommen? 


Du haſt's doch recht einſam bei mir, und ich finde auch nicht immer 
die Zeit, mich mit Dir zu beſchäftigen. Da wirſt Du ſchon zufrieden 
ſein, wenn andere Kinder Dir Geſellſchaft leiſten.“ * 

Sie hob das hübſche Geſichtchen mit ernſtem, bekümmerten 
Ausdruck zu mir empor. 8 

„Die kleinen Knaben und Mädchen waren immer böſe und un⸗ 
freundlich zu mir,“ erwiderte ſie leiſe. „Werden es die Kinder 
Deiner Schweſter auch ſo machen?“ ; i 

Ich jubelte innerlich auf. Da bot mir die Kleine ja jelber ahnungs⸗ 
los die Hand, ſie auf den von mir gewünſchten Weg zu führen.“ 

„Das hängt ganz allein von Dir ſelber ab!“ bemerkte ich freund⸗ 
lich. „Weißt Du wohl, warum Dich die anderen Knaben und Mäd⸗ 
chen unfreundlich behandelt haben? Weil Du arm warſt und ſchlecht 
angezogen und weil niemand ſo recht hat ſagen können, woher Du 
gekommen biſt und was Deine Eltern trieben. Auch die Kinder 
meiner Schweſter würden es nicht anders machen, wenn ſie zum 
Beiſpiel wüßten, in was für einem Haus Du zuletzt geweſen biſt. 
Das thäte aber auch mir ſehr wehe, denn ich habe Dich ja gar 
lieb. Wenn Du alſo mir und Dir ſelber großes Leid erſparen 
willſt, darfſt Du nicht jagen, woher ich Dich in mein Haus ge⸗ 
nommen habe. Wenn man Dich fragt, antworteſt Du einfach, daß 
Du bei Deiner Tante in Luzern gelebt haſt.“ 

„Ich muß alſo lügen?“ erkundigte ſie ſich gedankenvoll und 
ohne zu ahnen, wie tief mich ihr reiner, unbeſtechlicher Kinderſinn 
beſchämte. 

Ich ſuchte meine Forderung zu eutſchuldigen und zu bemänteln. 
„Das heißt nicht lügen, Erika, das heißt nur verſchweigen, was 
niemand zu erfahren braucht. Du ſagſt ja nur die volle Wahr⸗ 
heit, Du haſt ja bei Deiner Tante in Luzern gelebt!“ 

„Ich ſage, was Du willſt, Tante Lina!“ erklärte ſie ergeben. 
„Aber nicht wahr, von meinem Papa darf ich reden und von 
meiner lieben, toten Mama? Da werden mich die anderen Kinder 
bei Dir nicht verſpotten? Mein Papa kann ja nichts dafür, daß 
er ſo arm iſt und nach Arbeit ſuchen muß!“ 

Ich zitterte heimlich vor den Konſequenzen, die auch dieſe Ent⸗ 
hüllungen Erikas bei meiner Schweſter hervorrufen konnten, be⸗ 
ſaß aber nicht den Mut, zu verlangen, das Kind ſolle ſeine Eltern 
verleugnen. 

„Nur von dem Haus im Wald und von der Nummer, die Du 
getragen haſt, ſollſt Du nicht ſprechen,“ belehrte ich ſie, ihre Stirne 
küſſend. „Im übrigen rede ganz ſo, wie Dir's ums Herz iſt. Ich 
werde ſtets über Dich wachen. Und niemand ſoll Dir ein Leid 
thun, oder Dir ſchlimm begegnen, verlag Dich darauf“ 

Ich lenkte von da ab das Geſpräch nicht wieder auf dieſen 
Punkt. Trotz Erikas großer Jugend wußte ich doch, daß ich mich 
auf ſie verlaſſen konnte, daß ſie nicht ausplaudern würde, was ich 
ihr zu erzählen verboten hatte. Lag ja doch in dem ganzen Weſen 
der Kleinen neben der echteſten, unbefangenſten Kindlichkeit ein 
Ernſt, der mich häufig darauf vergeſſen ließ, daß ich einem ſieben⸗ 
jährigen und nicht einem erwachſenen Mädchen meine Vernunft⸗ 
gründe auseinanderſetzte. . 

Am Morgen des für unſere Abreiſe von Luzern beſtimmten 
Tages verlangte ich von Erika, daß ſie Abſchied von ihrer Tante 
nehmen ſollte. Sie that's nicht gerne, das war ihr leicht anzu⸗ 
ſehen. Zum erſtenmale ſchien ein Widerſpruch gegen eine meiner 
Anordnungen auf ihren Lippen zu ſchweben. Aber ſie ſchluckte 
das trotzige: „Ich mag nicht“, das ich ſchon von ihr zu hören 
meinte, noch tapfer hinunter und äußerte bedrückt und kleinlaut: 
„Muß ich ihr denn auch einen Kuß geben? Weißt Du, Tante, ich 
küſſe nur die Leute gerne, die ich lieb habe. Die Tante war aber 
gar nicht gut zu mir. Sie hat mich in das große Haus im Walde 
geſchickt, unter die böſen Kinder.“ 8 4 

ch hob ſanft ihr Geſichtchen zu mir empor. „Habe ich Dich 
nicht gelehrt, liebe Erika, daß der liebe Gott unſeren Feinden zu 
verzeihen gebietet? Und Deine Tante iſt nicht einmal Deine Fein⸗ 
din. Sie hat Dir gewiß nicht gerne Böſes zugefügt. Und wer 
weiß, ob Du ſie jemals wiederſiehſt. Sei alſo mein gutes, folg⸗ 
ſames Kind und laß es ihr nicht merken, daß Du ſie nicht mehr 
lieb haſt. Das thäte ihr ja gewiß ſehr wehe!“ : 

Klein⸗Erika neigte bejahend den Kopf. Ich zog ihr das ſchönſte, 
friſcheſte Kleidchen an und wir machten uns auf den Weg zu ihrer 
einzigen Verwandten. Wir kamen an ein niedriges, arg vernach⸗ 
läſſigtes Haus in einer engen, ſchmutzigen Straße, die wie zur 
beißenden Verſpottung einiger hier betriebener, weniger wohl⸗ 
riechender Gewerbe das „Roſengäßle“ hieß. Vor den Fenſtern 
hingen friſchgewaſchene, aber doch nicht ſaubere Wäſchegegenſtände. 
Durch einen finſteren Hof, über eine halsbrecheriſch ſchlüpfrige 
Treppe, gelangten wir in einen fenſterloſen Hausgang, auf den 
mehrere Thüren mündeten, die nach einem neuen Farbenſtrich 
förmlich zu ſchmachten ſchienen. > 2 

„Dort wohnt die Tante,“ belehrte mich Erika schüchtern, als 
mein Auge ſuchend durch den widerwärtigen Raum irrte. 


1 


Ich ſah an einer der Thüren einen uralten Karton, auf dem 
mit zweifelhafter Orthographie zu leſen war, daß hier Weißzeug 
gewaſchen, geglättet und nach Wunſch auch ausgebeſſert wurde. 
Zögernd drückte ich auf die Klinke, die, abgenützt wie fie war, 
ſogleich nachgab. Weit öffnete ſich die Thüre und —. F 

„Nimmer begehre der Menſch zu ſchauen, was die Götter gnädig 
verhüllen mit Nacht und Grauen.“ Arme Erika! Hier hatteſt du 
ein Jahr verleben müſſen, in dieſer mit Rauch und Waſſerdampf 
und unerträglichem Seifengeruch erfüllten Stube, neben unſauberen 
Wäſchebündeln, großen Bottichen voll ſchon gebrauchter und weiteren 
Gebrauches harrender Lauge. Auf einem jener lumpenbedeckten 
Strohlager haſt du geſchlafen, von jener aſchgrauen Flüſſigkeit, die 
als „Milchkaffee“ in einem ſchartigen Thontopfe auf dem Tiſche 
ſtand, haſt du deinen kargzugemeſſenen Teil bekommen. Und die drei 
kleinen Kinder, die auf dem ungebohnten, aufgeweichten Erdboden 
herumkriechen und weder zu Reinlichkeit noch Wohlgeruch bei⸗ 
trugen, ſie haſt du wohl wiegen, füttern und ſäubern müſſen, wie 
mir dein kindiſches Geplauder oft genug verriet. Arme Erika! 

Aber auch die Frau, die dich hat „loswerden wollen“, konnte 
ich nach dem mir gewordenen Anblick nicht mehr ſo unbedingt ver⸗ 
urteilen. Wer in ſolches Elend, in ſolches menſchenunwürdiges 
Daſein verſunken iſt, muß ja auch die Fähigkeit weicher und feiner 
Gefühle verlieren. Kann man von dem Regenwurme, der im 
Schmutze kriecht, verlangen, daß er goldgelbe oder ſchimmernd 
weiße Seidenfäden ſpinne, gleich der edlen Raupe, auf wohligem 
Laublager mit Sorgfalt gepflegt und gefüttert? Unendliches Mit⸗ 
leid ergriff mich mit allen Menſchen, die es ſchlimmer hatten als 
ich. Feſt nahm ich mir vor, in Zukunft freigiebiger, wohlthätiger 
gegen die Armut zu verfahren. Meine wenn auch verhältnismäßig 
einfache, jo doch immerhin koſtbare Kleidung ſchien mir förmlich 
wie eine Verhöhnung der blaſſen, in einen oft geflickten Kattun⸗ 
anzug gehüllten Frau, die da drinnen hantierte im Reiche des un⸗ 
geſchminkteſten Elendes. Gortſetzung folgt.) 


Auferſtehen. 


Novelle von Richard Erfurth. Nachdruck verb.) 


Bau hatte der Lenz mit dem ſcheidenden Winter um die 
> Herrſchaft gerungen; endlich aber hatte die Sonne ſiegreich 
auch den letzten Streifen ſchmutzigen Schnees vertilgt und die 
ſchlummernde Erde wachgeküßt. Unter ihren warmen Strahlen 
keimt es hervor, erſt zaghaft und ſchüchtern, dann immer kecker 
und ſchneller: das erſte ſaftſtrotzende Grün, die erſten zarten Früh⸗ 
lingsblüten. Oſtern war gekommen, und die Erde hatte ſich in 
ihr ſchönſtes Frühlingskleid gehüllt. 

Am ſonnigen Waldrande erhoben ſich aus dem modernden 
Laube des Herbſtes die zarten, blauen Blütenkelche des Leber⸗ 
blümchens, geſchwiſterlich gepaart mit den gelben Blumen des auf⸗ 
dringlichen Huflattichs, während das duftende Veilchen beſcheiden 
ſeine Reize unter den knoſpenden Büſchen zu verbergen ſuchte und 
mit den weißen Blütenglocken des Schneeglöckchens leiſe Zwie⸗ 
ſprache hielt. Trillernd ſtieg die wiedergekehrte Lerche zum blauen 
Himmel empor und ſchmetterte ein jubelndes Auferſtehungslied 
der Sonne entgegen. 

Die Freude, welche die auferſtandene Natur beherrſchte, hatte 
ſich auch den Menſchen mitgeteilt. Aus den Augen der lieblichen 
Mädchengeſtalt, welche auf der ſonnigen Veranda des ehrwürdigen 
Herrenſitzes ſich befand, leuchtete ſie unverkennbar hervor. Man 
ſah es der jungen Dame an, daß ihre Gedanken nicht der zierlichen 
Stickerei galten, die in ihrem Schoße lag. Gar oft erhoben ſich die 
dunklen Augen und ſchweiften dann lange träumeriſch in die Ferne. 

Auf der Landſtraße rollte jetzt ein leichter Wagen heran und 
bog in den Gutshof ein. { 

Wenige Minuten ſpäter wurde die zur Veranda führende Thür 
geöffnet, und im Rahmen derſelben erſchienen zwei jüngere Herren. 


„Hier, liebes Gretchen,“ rief der eine, in welchem man unſchwer 


den Bruder der jungen Dame erkennen konnte, „hier bringe ich 
Dir meinen lieben Univerſitätsfreund Max. Herr Doktor Max 
Helmer — meine Schweſter Margarete,“ fügte er, die beiden ein⸗ 
ander vorſtellend, hinzu. 

Das Mädchen hatte ſich erhoben und verneigte ſich ceremoniell 
vor dem Gaſte. Als ſie aber dem ernſten, forſchenden Blicke des 
jungen Mannes begegnete, ſenkte ſie mit leichtem Erröten die 
Augen zu Boden. 

„Gnädiges Fräulein,“ ſprach der junge Arzt mit wohlklingender 
Stimme, „wie Sie ſehen, bin ich der freundlichen Einladung meines 
lieben Freundes gefolgt und möchte nur bitten, auf mich möglichſt 
wenig Rückſicht zu nehmen. Ich möchte nicht, daß meine Anweſen⸗ 


heit auch nur im geringſten ſtörend wirke. 


„Aber Max,“ rief der junge Hermann von Pohl lachend, „was 
ſoll das heißen? Das klingt ja beinahe wie eine Entſchuldigung. 
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Selbſtverſtändlich freut ſich mein liebes Schweſterchen über Deinen 
endlichen Beſuch ebenſoſehr wie ich.“ 

„Gewiß, Herr Doktor,“ entgegnete dieſe zuſtimmend, „mein 
Bruder hat recht, ich ſowohl als mein Papa freuen uns, endlich 
einmal den beſten Freund unſeres Hermann kennen zu lernen.“ 

Max Helmer verneigte ſich dankend. 

„Darf ich die Herren bitten, ins Haus zu kommen?“ 

Die beiden Freunde folgten Margarete in das Speiſezimmer, 
wo der alte Amtsrat Pohl ſie erwartete. Nach der üblichen Vor⸗ 
ſtellung und einer ſehr herzlichen Begrüßung ſeitens des Amtsrates 
nahm man an dem gedeckten Tiſche Platz. 

f Margarete übte die Pflichten der Wirtin und Hausfrau, da ihr 
die Mutter frühzei⸗ 


„Aber wie, wenn nun einmal ein Freier kommt und ihre Hand 
von euch fordert?“ 

Der junge Pohl ſah den Freund betroffen an. 

„Wie kommſt Du auf dieſen Gedanken?“ 

„Ich glaube wahrhaftig, Du haſt denſelben noch nicht erwogen. 
Aber ich dächte, derſelbe läge doch nahe genug. Du kannſt doch 
wohl im Ernſte nicht glauben, daß ein Mädchen mit ſo trefflichen 
Eigenſchaften von unſeren jungen, heiratsfähigen Herren unbeachtet 
bleibt. Ich bin gewiß, daß ſich über kurz oder lang ein anderer 
zwiſchen Dich und das Herz Deiner Schweſter ſtellen und darin 
den erſten Platz beanſpruchen wird.“ 

„Hm, Du magſt recht haben, Max,“ entgegnete der andere mit 

einem Seufzer. „In⸗ 


tig durch den Tod ent⸗ 
riſſen worden war, 
und Doktor Helmer 
mußte ſich geſtehen, 
daß ſie die ihr zuge⸗ 
fallene Aufgabe treff- 
lich zu löſen wußte. 
Er fühlte, wie in ihm 
das Intereſſe an die⸗ 
ſer lieblichen Mäd⸗ 
chengeſtalt wuchs. 
Mehr als einmal er⸗ 
tappte er ſich dabei, 
wie er in ihren An⸗ 
blick verſunken, eine 
Frage des Freundes 
oder des Amtsrates 
überhört hatte. 

Nach aufgehobener 
Tafel zogen ſich die 
Herren in das Rauch⸗ 
zimmer zurück. Mar⸗ 
garete blieb zur Ver⸗ 
richtung wirtſchaftli⸗ 
cher Angelegenheiten 
im Speiſezimmer. 

Noch lange, nach⸗ 
dem ſich die Thür ge⸗ 
ſchloſſen hatte, ſchau⸗ 
te ſie nach dem Zim⸗ 
mer hin, in welchem 
der Gaſt ſich befand, 
und ſehr aufmerkſam 
lauſchte ſie, ſobald ſie 
von dort ſeine Stim⸗ 
me vernahm. Ein 
ſeltſames Gefühl, von 
dem ſie ſich keine Re⸗ 
chenſchaft zu geben 
wußte, beſchlich ſie 
beim Klange dieſer 
Stimme, und leiſe 
keimte in ihr das 
Gefühl empor, daß 
dieſer Mann dazu 
beſtimmt ſei, Einfluß 
auf ihr Leben zu ge⸗ 
winnen. — 

Das Geſpräch der 
Herren drehte ſich 
lange um Politik und 
Kunſt, bis Hermann 
von Pohl dem Freund 
vorſchlug, das Gut 
zu befichtigen, wäh⸗ 
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deſſen meine Schwe⸗ 
ſter hat am Sterbe⸗ 
bette meiner Mutter 
meinem Vater das 
Verſprechen gegeben, 
ihn niemals zu ver⸗ 
laſſen, und Marga⸗ 
rete hält ihr Wort, 
das weiß ich. Ihr 
Herz wird mithin 
nur für einen Mann 
ſprechen, der befähigt 
iſt, in unſeren alten 
Herrenſitz einzuzieh⸗ 
en und die Bewirt⸗ 
ſchaftung unſerer Be⸗ 
ſitzungen zu überneh⸗ 
men, was mir doch 
bei meinem Berufe 
nicht möglich iſt.“ 
Ein jäher Schmerz 
durchzuckte den jun⸗ 
gen Arzt. Des Freun⸗ 
des Worte legten ſich 
wie tötender Mehl⸗ 
tau auf eine kaum 
emporgekeimte beſe⸗ 
ligende Hoffnung. — 
Zugleich ergriff ihn 
tiefes Mitleid mit 
dem Mädchen, das 
einem übereiltenVer⸗ 
ſprechen und dem 
Egoismus ihrer Ver⸗ 
wandten vielleicht 
ihr Lebensglück op⸗ 
fern ſollte. Marga⸗ 
retens Hinzukom⸗ 
men, welche die bei⸗ 
den zum Kaffee bat, 
verhinderte Helmer, 
ſeinem Empfinden 
dem Freunde gegenü⸗ 
ber Worte zu leihen. 
Er nahm ſich jedoch 
feſt vor, dies bei der 


nächſten paſſenden 
Gelegenheit zu thun. 


Aber als er am an⸗ 

GEL f 8 den Ber 
= Get 2 uch machte, das Ge— 
ea 5 ſpräch wieder auf 
dieſen Punkt zu len⸗ 
ken, da wehrte der 
— Freund faſt unwillig 


rend der alte Amts⸗ 
rat ſich zu ſeinem gewohnten Mittagsſchläfchen zurückzog. 

„Nun, Max,“ ſprach Hermann von Pohl, als ſie beide die 
Ställe durchſchritten, „ſage einmal aufrichtig, wie gefällt Dir 
mein Schweſterchen?“ 

Dieſe unvermutete Frage ſetzte den jungen Arzt ſichtlich in Ver⸗ 
wirrung. Dem andern ſchien dies entgangen zu ſein. Er nickte 
nur lächelnd, als der Freund erwiderte: 

„Ich geſtehe, daß Deine Schweſter die liebenswürdigſte und 
ſchönſte junge Dame iſt, die ich je kennen gelernt habe, und ich 
begreife nun die ſchwärmeriſche Liebe, mit welcher Du von jeher 
an ihr gehangen haſt.“ 

„In der That, Gretchen iſt mir, wie meinem Vater unentbehr⸗ 
lich. Ich wüßte nicht, wie wir ohne ihre Hilfe auskommen ſollten.“ 


g ab mit den Worten: 

„Laſſen wir das unerquickliche Thema; kommt Zeit, kommt 
Rat. Wir wollen nicht dieſem hoffentlich noch recht fernen Ereig⸗ 
niſſe vorausgreifen.“ 

Helmer fand nicht den Mut, noch einmal das Geſpräch aufzu⸗ 
nehmen, da er fürchten mußte, der Freund würde ſeine Beweg⸗ 
gründe erraten. ) 

Wie im Fluge waren die beiden Oſterfeſttage vergangen. Max 
Helmer rüſtete ſich zur Abreiſe. Er that es mit ſchwerem Herzen. 
Er liebte Margarete mit der ganzen Kraft und Begeiſterung, deren 
ſeine Seele fähig war. Und er glaubte untrügliche Zeichen dafür 
zu beſitzen, daß ſie ſeine Liebe mit gleicher Innigkeit erwiderte. 
Wie ſollte er ſonſt die Verwirrung verſtehen, in welche ſie ſichtlich 
geriet, jo oft er das Wort an fie richtete? — Wie konnte er ſich 
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anders das. Erröten deuten, welches auf ihren Wangen aufſtieg, ſtatt deſſen einen Spaziergang zu unternehmen. Margarete verſtand 
ſobald ihr Blick dem feinen begegnete? Eines ſtand in ihm feſt: ſeine Abſicht und war ſofort bereit, die beiden Freunde zu begleiten. 


(Wit Text.) 


Auf der Wanderung. Vach dem Gemälde von H. Hartwich. 


er wollte und konnte nicht von hier gehen, ohne ihr ſeine Gefühle Es war am Oſterdienſtag. Leuchtend und wärmend ſtrahlte 
offenbart zu haben. Als daher der Freund ihm vorſchlug, noch einen | die Sonne vom blauen Frühlingshimmel hernieder. — Wie Auf⸗ 
gemeinſamen Spazierritt zu machen, wußte er ihn zu beſtimmen, erſtehungsodem zog es durch die Natur. Es fand ſeinen Wieder⸗ 
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hall in den Herzen der beiden jungen Menſchenkinder, in denen 
ein froher, ſeliger Liebesfrühling aufgeblüht war. 

Unter wechſelnden Geſprächen hatten die drei den nahen Wald 
erreicht. Plötzlich ſprang ein Haſe über den Weg, verfolgt von einem 
raubgierigen Fuchſe, deſſen Lichter in heißer Begierde funkelten. 

„Der arme Haſe! Gewiß hat ihn Reinecke beim Legen der 
Oſtereier überraſcht,“ rief Margarete ſcherzend. 

Ihr Bruder aber riß das mitgenommene Gewehr von der Schulter 
und feuerte es auf den Fuchs ab. Dieſer knickte zuſammen, raffte 


ſich dann aber ſchnell wieder auf und verſchwand in dem dichten 


Unterholze. Eine Blutſpur bezeichnete den Weg, den er genommen. 

Kommt mit,“ rief der Schütze. „Der freche Räuber hat ſeinen 
Teil. Allzuweit wird er nicht mehr laufen.“ 

„Lieber Hermann,“ entgegnete ihm die Schweſter lächelnd, „ich 
muß auf das Vergnügen einer Fuchsjagd dankend verzichten. Mein 
Koſtüm verträgt ſolche Paſſionen nicht und würde Gefahr laufen, 
an den Büſchen hängen zu bleiben.“ 

„Und Du, Max?“ b f 

„Du geſtatteſt wohl,“ antwortete dieſer, „daß ich einſtweilen 
Deinem Fräulein Schweſter Geſellſchaft leiſte.“ 

„Nun, wenn ihr beide nicht mitkommen wollt, dann erwartet 
mich an der großen Buche. Du kennſt ja den Weg, Gretchen.“ 

Mit dieſen Worten ſchlug ſich Hermann von Pohl in die Büſche, 
um der Fährte des Fuchſes nachzugehen. 

Die beiden waren allein. Ein ahnungsvoller, ſüßer Schauer, 
ein ſeltſames Bangen hatte ſie ergriffen. Sie fühlten beide, daß 
dieſe Stunde die Entſcheidung bringen müßte, aber keins fand das 
erlöſende Wort. — Schweigend ſchritten ſie auf dem ſchmalen 
Waldpfade nebeneinander hin. Man hätte in der Stille das laute 
Pochen der Herzen hören können. ; 

Sie hatten die von Hermann bezeichnete Stelle erreicht. Vor 
ihnen lag das Thal im Sonnenglanze. In zahlreichen Windungen 
eilte der kleine Fluß durch die grünenden Wieſen. Helmer war 
dicht neben die Geliebte getreten. Ihr warmer Atem ſtreifte ſeine 
Wange und trieb ihm das Blut in die Schläfe. Er wollte ſprechen, 
wollte ihr ſagen, wie heiß er ſie liebte, er wollte ſeine Arme aus⸗ 
breiten und die ſchöne, verführeriſche Geſtalt an ſein verlangendes, 
wildpochendes Herz' drücken — aber eine ſeltſame Scheu hielt ihn 
zurück und nahm ihm das Wort von den Lippen. Er gedachte der 
Worte des Freundes, er gedachte des Verſprechens, welches das 
geliebte Mädchen an das Vaterhaus band. Durfte er es wagen, ſie 
zum Brechen ihres Gelöbniſſes zu verleiten? Durfte er ihr unſchuld⸗ 
volles, heiteres Gemüt in einen ſchmerzlichen Kampf zwiſchen Liebe 
und Kindespflicht reißen? Würde ihn nicht der Freund, ihr Vater 
und alle anderen als einen Glücksjäger bezeichnen, wenn er, der 
mittelloſe Mann, ſeine Hand nach der reichen, adeligen Erbin aus⸗ 
ſtreckte! Nein, es war vergebens, gegen die aufgerichteten Hinder⸗ 
niſſe zu kämpfen, ſie waren unüberwindlich. Helmer fühlte, wie 
ihm unter dieſen Erwägungen immer mehr und mehr der Mut 
dahinſchwand — es blieb ihm nichts, als ein männliches Entſagen. 

Margarete ſtand neben ihm in ahnungsvoller Erwartung. Hohe 
Röte färbte ihre Wangen, ihre Rechte umſpannte zitternd den 
Buchenzweig, ihr Herz pochte in ungeſtümen Schlägen — aber ver⸗ 
gebens harrte ſie: das erlöſende Wort blieb ungeſprochen. 

Ein lauter Zuruf ſchreckte die beiden auf. Vom Walde her nahte 
Margaretens Bruder, triumphierend ſeine Jagdbeute ſchwingend. 

Am Nachmittage reiſte Helmer ab. Als er aber zum letzten⸗ 
male vor der Geliebten ſtand und ihr die Hand zum Abſchiede 
reichte und fühlte, wie dieſe zitterte, wie ein ſchmerzliches Beben 
die zarte Geſtalt durchzuckte, da überkam es ihn wie unſägliches 
Menſchenweh, wie das Ahnen eines nahen und nun unwieder⸗ 
bringlich entſchwundenen Glückes. Und als er dann auf der ein⸗ 
ſamen, vom Abendrot beſchienenen Landſtraße dahinfuhr, zogen ihm 
die wehmütigen Worte des alten Volksliedes durch den Sinn: 

„Es waren zwei Königskinder, 
Die hatten einander ſo lieb; 
Sie konnten zuſammen nicht kommen, 
Das Waſſer war viel zu tief.“ 
* * 


Jahre waren vergangen. Max Helmer war nicht, wie er zuerſt 
gemeint hatte, an der empfangenen Herzenswunde geſtorben, nur 
ftiller, ſchwermütiger war er geworden. Mit allem Eifer warf er 
ſich auf ſeine Studien, um in der Arbeit Vergeſſen für ſein Weh 
zu finden. Aber er konnte es nicht verhindern, daß hin und wieder 
in einſamen Stunden, wenn er beim trüben Schein der Lampe im 
nüchternen Arbeitszimmer ſaß und alles um ihn ſo öde, ſo toten⸗ 
ſtill blieb, aus dem Grunde ſeiner Seele gleich einem holden Mär⸗ 


chen ein lockendes Bild auftauchte, bei deſſen Anblick ihm das Herz 


zuſammenkrampfte. „Verloren, verloren!“ ſeufzte er dann ſchmerz⸗ 
lich und mit verdoppeltem Eifer gab er ſich ſeinen Arbeiten hin. 

Helmers Ruf als geſchickter, tüchtiger Arzt reichte weit über W. 
und ſeine Umgebung hinaus. Auch als Fachſchriftſteller hatte er 
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hervorragende, ein 


ſich einen Namen 12 197 5 Zu verſchiedenen Malen bot man ihm 
rägliche Stellungen an, er lehnte fie aber alle⸗ 
ſamt dankend ab. Er beſaß ja niemand, der Ehre und Gut mit ihm 
teilte. Auch fürchtete er, daß er draußen in der Welt derjenigen 
begegnen könnte, der ſein Herz noch immer entgegen ſchlug, und 
er wollte nicht, daß die kaum vernarbte Wunde wieder aufgeriſſen 
würde. Er fühlte ſich wohl in der kleinen Gebirgsſtadt, in welcher 
er ſich niedergelaſſen hatte. Ihre Bewohner waren ſeine vertrauten 
Freunde geworden; zumal die Armen hingen mit großer Liebe und 
Verehrung an ihm. Denn nicht nur, daß er ihnen ſeine ärztliche 
Kunſt unentgeltlich zur Verfügung ſtellte, er bezahlte nicht ſelten 
ſogar noch die Medikamente für ſie in der Apotheke, oder half da, 
wo er wirkliche Armut antraf, mit ſeinem eigenen Gelde aus. 

Zur großen Verwunderung der Einwohner der guten Stadt W., 
die „ihren Doktor“ ſo gern durch verwandtſchaftliche Bande an 
ſich gefeſſelt hätten, blieb dieſer unbeweibt. Er hätte es wahrlich 
nicht ſchwer gehabt, eine paſſende Lebensgefährtin zu finden. Er 
hätte nur zu wählen brauchen, und die vornehmſten Häuſer hätten 
ſich freudig dem berühmten Arzte aufgethan. Es gab da Kom⸗ 
merzienratstöchter, Töchter von reichen Fabrikanten, und wohl⸗ 
habenden Gutsbeſitzern, die ihm gern ihre Hand gereicht und ihm 
außer ihrer Jugend und Schönheit noch eine beträchtliche Mit⸗ 
gift zugebracht hätten. 

Helmer wußte ſelbſt nicht, warum er nicht wählte, warum er 
ſein Herz gegen ſo viel Schönheit und Liebreiz verſchloß. Aber 
ſo oft er auch den Gedanken faßte, den entſcheidenden Schritt zu 
thun — immer tauchte aus dem Grunde ſeiner Seele Margaretens 
Bild auf, und eine innere Stimme, ſo thöricht er ſie auch ſchelten 
mochte, hieß ihn immer wieder weiter hoffen und harren. 

* 


* 

Wieder hatte das Oſterfeſt den ſiegenden Lenz ins Land gebracht 
und die Erde mit friſchem Grün und neuen Blüten bekleidet. Es 
war noch früh und des Lenzmorgens erwartungsvolles Schweigen 
ruhte noch auf der taufriſchen Flur. 

Durch die Gräberreihen des Friedhofes der Stadt R. ſchritt 
eine ſchlanke Frauengeſtalt in Trauerkleidung. Ihr ſchönes, aber 
bleiches Antlitz ſprach von herben Schmerzen und durchkämpften 
Leiden, und kein Oſterfeſt, keine Auferſtehungsfreude erhellte das⸗ 
ſelbe. Schwermütig glitt ihr Blick über all die Grabhügel und 
Denkmäler. Plötzlich zuckte fie zuſammen, und ihr Fuß ſtockte. 
Wie feſtgebannt hingen ihre Blicke an einer ſchlichten Grabſtein⸗ 
platte. „Ruheſtätte der Familie Helmer,“ las ſie mit leiſer, zit⸗ 
ternder Stimme. War es möglich? Beſtand ein Zuſammenhang 
zwiſchen dieſen Gräbern und dem Freunde ihres Bruders? Aber 
nein, es war Thorheit, das zu glauben. Wie viele Familien trugen 
nicht den weitverbreiteten Namen Helmer! Und dennoch zog es 
ihre Blicke magnetiſch immer wieder auf dieſen Namen zurück. 
Vor ihrem Auge ſtieg das Bild jenes ſonnigen Oſtertages empor. 
Das Haupt ſank ihr auf die Bruſt, und zwei ſchwere Thränen 
ſtahlen ſich über ihre Wangen. 

Von der Eingangspforte näherte ſich ein Mann der Grabſtätte. 
Eine Gruppe von Cypreſſen verdeckte ihm dieſelbe noch, ſo daß er 
die Frau nicht eher gewahrte, als bis er dicht vor ihr ſtand. 

Ihre Blicke trafen ſich, und eine jähe Röte, das Zeichen des 
Erkennens, überflog beider Wangen. 

„Iſts möglich, Margarete ... Verzeihung, Fräulein ... oder 
Frau ...“ verbeſſerte er ſich in ſichtlicher Verwirrung und ſah 
ſie mit fragenden Blicken an. . 

„Von Möllendorf, Herr Doktor Helmer,“ beantwortete ſie ſeine 
Frage. Sie ſah, wie er bei dieſen Worten leicht zuſammenzuckte. „Ja, 
Herr Doktor, es iſt ein ſeltſames Zuſammentreffen,“ fuhr ſie fort. 

Da er noch immer ſchwieg und ſie nur mit fragenden Blicken be⸗ 
trachtete, ſetzte ſie hinzu: „Sie ſehen mich verwundert an. Ja, das 
Leben hat mich ſonderbare Wege geführt. Doch ich will nicht von mir 
ſprechen; erzählen Sie. Wie iſt es Ihnen ergangen, Herr Doktor?“ 

„Wie es mir ergangen iſt, gnädige Frau, wollen Sie wiſſen?“ 
entgegnete er nicht ohne Bitterkeit. „Dazu braucht es nicht vieler 
Worte. Ich habe nichts Bemerkenswertes zu berichten. Von St. 
ging ich nach W., wo ich auch jetzt noch wohne. Man jagt, ich ſei 
ein berühmter Arzt — es mag ſein — der Titel eines Sanitäts⸗ 
rates, den man mir gegen meinen Willen verliehen, kann dies 
vielleicht beſtätigen.“ 

„Aber wie kommen Sie heute hierher nach R.?“ fragte ſie. 

„R. iſt meine Vaterſtadt. Daß dies hier die Grabſtätte meiner 
Familie iſt, haben Sie wohl ſchon bemerkt. Und heute, am Oſter⸗ 
feſte, wollte ich die Gräber meiner Lieben nicht ohne Schmuck laſſen. 
Es iſt ja die einzige Pflicht, die mir geblieben iſt.“ f 

„Sie haben ſich nicht .. . .“ Sie hielt erſchrocken inne, als 
ſcheue ſie ſich, das Wort auszuſprechen. 

„Verheiratet, wollten Sie ſagen,“ ergänzte er mit einem weh⸗ 
mütigen Lächeln. „Nein, gnädige Frau. Wohl hatte auch ich ein⸗ 
mal einen ſchönen Traum von Liebe und Glück, aber ich beſaß 


nicht den Mut, dieſen Traum zu verwirklichen. Sie kennen ja 
wohl das Lied von den zwei Königskindern, die nicht zuſammen⸗ 
kommen konnten, weil das Waſſer zu tief war. Mir ging es ebenſo. 
Die Hinderniſſe, die meinem Glück entgegen ſtanden, waren zu 
groß — wenigſtens erſchien es mir ſo. Seitdem,“ ſetzte er hinzu, 
„iſt mir kein derartiger Traum wiedergekehrt.“ 

Seine Stimme bebte, als er dieſe wehmütigen Worte ſprach. 
Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, als wolle er dort quä⸗ 
lende Gedanken verſcheuchen. 

Laſſen wir das,“ fuhr er fort, „Geſchehenes iſt nicht mehr un⸗ 
geſchehen zu machen. Laſſen Sie uns von etwas anderem ſprechen.“ 

„Ja, Herr Sanitätsrat, wir wollen einmal von mir ſprechen, 
dann wird ſich wohl die Erklärung finden, die wir einander ſchuldig 
ſind. Sie ſprachen von einem Traume, den Sie geträumt. Nun, 
ich habe denſelben Traum von Liebe und Glück gehabt, und es 
war nicht lediglich meine Schuld, daß derſelbe nicht in Erfüllung 
ging. Jetzt können wir es uns ja offen bekennen; Herr Sanitäts⸗ 
rat, Sie liebten mich, ich weiß es, und ich liebte Sie nicht minder. 
Sie erinnern ſich gewiß ebenſo wie ich jenes Oſtertages im Walde. 
Ich glaubte, dieſer Tag würde die Entſcheidung in meinem Leben 
bringen, ich glaubte, Sie hätten jenen Spaziergang vorbereitet, 
um mir ohne Zeugen ſich zu offenbaren. Vergebens hoffte ich, 
daß Sie das erlöſende, beſeligende Wort ſprechen würden — Sie 
thaten es nicht. Ich habe geharrt — Monate, Jahre — in der 
Hoffnung, Sie möchten wiederkehren — doch mein Harren war 
vergebens; Sie kamen nicht.“ 

„Margarete!“ rief Helmer ſchmerzlich, „kannten Sie nicht den 
Grund, der mir verbot, das entſcheidende Wort zu wagen? Waren 
Ihnen die Hinderniſſe fremd, die uns trennten? Durfte ich, der 
junge mittelloſe Arzt, es wagen, mein Auge zu der reichen, vor⸗ 
nehmen Erbin zu erheben? Würde man meiner ſelbſtloſen Liebe 
nicht niedrige Beweggründe unterſchoben haben? Und dann — 
Margarete, habe ich es nicht aus Ihres Bruders eigenem Munde 
gehört, welches heilige Verſprechen Sie an Ihre Familie und Ihren 
väterlichen Beſitz band? Durfte ich Sie mit Ihrem reinen, un⸗ 
ſchuldvollen Gemüte mitleidslos in einen ſchweren Kampf zwiſchen 
Neigung und Pflicht reißen!“ 

„Gewiß, lieber Freund,“ antwortete ſie ihm, „kannte ich alle 
dieſe Hinderniſſe, und ich habe dieſelben keineswegs unterſchätzt, 
obgleich mir dieſelben nicht ſo unüberwindlich wie Ihnen erſchienen 
ſein mögen. Aber wenigſtens durfte ich doch hoffen, daß Sie den 
Verſuch wagen würden, dieſe Hinderniſſe zu überwinden. An 
meiner Mithilfe hätte es ſicher nicht gefehlt.“ 

Helmer ſchwieg beſchämt. 

„Vielleicht,“ fuhr ſie fort, „hätte ich es Ihnen gleichgethan und 
wäre nie eine Ehe eingegangen, aber Vater und Bruder drängten, 
und ſo fügte ich mich ihrem Wunſche und reichte dem Sohne unſeres 
Gutsnachbars von Möllendorf meine Hand. Ich liebte ihn nicht, 
aber ich glaubte, daß mein Herz überhaupt niemals wieder fähig 
ſein würde, Liebe zu empfinden. Ich erfüllte lediglich einen Wunſch 
meiner Angehörigen. Hätte ich es doch nicht gethan; es wäre 
beſſer für uns alle geweſen. Es wurde mir ſehr bald klar, daß 
Möllendorf mich nur wegen meines Vermögens zur Frau begehrt 
hatte. Mich betrachtete er nur als eine unbequeme Zugabe zu 
dieſem Vermögen. Er entpuppte ſich ſchon nach wenigen Wochen 
unſerer Ehe als ein Spieler und maßloſer Verſchwender. Hätte 
mein Vater nicht die Vorſicht gebraucht, den größeren Teil meines 
Vermögens ſicher zu ſtellen, ſo wäre ihm wahrſcheinlich bald die 
traurige Pflicht erwachſen, ſeine einzige Tochter vor leiblicher Not 
ſchützen zu müſſen. Kaum ein Jahr war vergangen, da vernach⸗ 
läſſigte, ja tyranniſierte mich mein Gatte aufs ſchimpflichſte. Ich 
war empört, ich drängte auf Scheidung von dem ungeliebten Gatten, 


aber die Richter wieſen mich wegen mangelnden Scheidungsgründen 


mit einem mitleidigen Achſelzucken ab. Mein Gatte ging nun erft 
recht ſeine eigenen Wege, Wege, die ſich nicht immer mit der Ehre 
vertrugen. Die abſchüſſige Bahn, auf welcher ſich Möllendorf be⸗ 
wegte, verwickelte ihn in Ehrenhändel. Mein Bruder ließ ſich aus 
Liebe zu ſeiner Schweſter hinreißen, für die beſchimpfte Ehre mei⸗ 
nes Gatten einzutreten. Er nahm ein Duell an, in welchem er 
ſeinen Tod fand. Kurze Zeit darauf ſank auch mein Vater ins 
Grab. Der Gram über das Unglück ſeiner Kinder und quälende 
„Selbſtvorwürfe hatten frühzeitig ſeine Kraft gebrochen. — Mit 
meinem Gatten ging es immer mehr abwärts. Sein Name war 
in aller Leute Mund; ringsum hieß man ihn nur den „tollen 
Möllendorf.“ Es mag Sünde geweſen ſein, aber ich geſtehe es 
offen ein: Ich fühlte keinen Schmerz, als man ihn eines Tages 
ſchwerverletzt ins Haus trug. Auf einem tollen Ritte hatte ihn 
das wildgewordene Pferd abgeworfen. Wenige Tage darauf war 
ich mit vierundzwanzig Jahren Witwe. Ich leugne es nicht, daß 
bei der Todesnachricht meine Seele aufatmete, wie von einem 
langen, ſchweren Drucke befreit. So tief verbittert war mein Ge⸗ 
müt durch die jahrelange unwürdige Behandlung geworden.“ 


Sie ſchwieg, tief ergriffen von der Erinnerung an das Unglück 
ihres Lebens, und zwei ſchwere Thränen rollten aus ihren Augen. 
In tiefer Bewegung ergriff Helmer ihre Hand. „Margarete,“ 
ſprach er eindringlich, „wir haben beide gefehlt gegen unſeren Willen, 


wir haben uns aus Mutloſigkeit ſelbſt betrogen, aber wir haben 


beide ſchwer dafür gebüßt. Wollen wir nicht einen Schleier über 
die Vergangenheit breiten? Sieh, wir feiern heute Oſtern, das Feſt 
der Auferſtehung. Ringsum iſt die Natur zu neuem Leben erwacht 
und denkt nicht mehr des rauhen Winters, der ſie gefangen hielt. 
Gleicht unſere Vergangenheit nicht auch einem kalten, öden Winter! 
Und wollen wir nicht auch einen Sieg über dieſen feiern? Wollen 
wir nicht in unſeren Herzen Oſtern halten und darin einen neuen 
Frühling auferſtehen laſſen: den Frühling der Liebe und des Glückes!“ 

Einen Augenblick noch ſah ſie ihn fragend an, dann aber ſank 
ſie in ſeine ausgebreiteten Arme und barg ihr Haupt ſchluchzend 
an ſeiner Bruſt. — Feſter umſchlang er die geliebte Geſtalt und 
küßte ihr die Thränen aus den leuchtenden Augen. 

Erhabene, feierliche Klänge ſchwebten über die morgenſtille Flur. 
Von den Türmen herab tönten die Glocken den heiligen Oſtergruß. 
Sie läuteten Glück und Frieden in zwei Menſchenherzen. 

[4 
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Olkerfrende. 


reude und Friede weit und breit! 

Das Auge ſo helle, das Herz ſo weit! 

ES, Alles iſt Wonne und Auferſtehen, 
Oſtern iſt da und Lenzlüfte wehen. 


7 
O du fröhliches Morgenbeben, 
Wenn der Himmel die Welt erneut, 
Und ſich wieder das Erdenleben 
Mit dem Geber des Lebens freut. 


Himmel und Erde, horch, frohlocken, 
Freude, daß du erſtanden biſt, 

Und es läuten die Oſterglocken, 
Weil der Himmel auf Erden iſt! 


Himmel auf Erden, frohes Wallen! 
Seel'ges Klingen ſo fern als nah, 
Kündet die hohe, Botſchaft Allen, 
Daß ein herrlich Wunder geſchah. 


Wunder ewiger, göttlicher Liebe, 

Betend neigt ſich vor dir mein Geiſt, 

Und in überſtrömendem Triebe 

Meine Seele den Schöpfer preiſt. 

Emil Hötzer. 


Auf der Wanderung. Ein gutes, ſtimmungsvolles Landſchaftsbild macht 
immer Freude. So wird auch niemand „Auf der Wanderung“ von H. Hart⸗ 
wich, ein Bild aus der Heide, ohne Vergnügen anſehen, zumal auch die 
Staffage, der Hirtenbube und die auf der Wanderung begriffene Frau, ebenſo 
wie die Heidſchnucken vortrefflich gezeichnet ſind. 

Der Bau des Maulwurfs. Ein wahrer Künſtler unter den Erdarbeitern 
iſt der Maulwurf. Seine Wohnung beſteht in ihrer vollkommenſten Form aus 
einer Höhle, zwei verſchieden großen, kreisförmigen Gängen und einem Syſtem 
von zahlreichen, aufwärts und abwärts führenden Röhren, ſowie der horizon⸗ 
talen Laufröhre, an welche ſich dann die eigentlichen Jagdgänge anſchließen. 
Die Höhle liegt in einer Tiefe von etwa ½ Meter unter der Erdoberfläche. 
Sie hat die Geſtalt einer Kugel, mißt etwa 10 Centimeter im Durchmeſſer 
und iſt mit weichen Blättern, Laub, Stroh und zarten Wurzeln zum Lager 
ausgepolſtert. Von ihr gehen ſchräg nach oben und außen drei Röhren, die 
Steigröhren; ſie führen in die obere und kleinere Galerie, eine Kreisröhre 
von etwa 30 Centimeter Durchmeſſer. Abwechſelnd mit den Einmündungs⸗ 
ſtellen der drei Steigröhren gehen von der kleineren Galerie ſchräg nach unten 
und außen fünf bis ſechs Fallröhren; ſie münden in die zweite Kreisröhre, die 
untere und größere Galerie; dieſe hat etwa 50 Centimeter Durchmeſſer und 
läuft in einer Entfernung von etwa 20 Centimeter um die Höhle herum. Von 
der unteren Galerie aus gehen und zwar wieder abwechſelnd mit den Einmün⸗ 
dungen der Fallröhren 8—10 horizontale Gänge nach allen Richtungen hin. 
Die meiſten dieſer Gänge, der ſog. Verbindungsröhren, führen in einiger Ent⸗ 
fernung mit bogenförmiger Krümmung zu einer großen und ganz beſonders 
weiten Röhre, der Laufröhre, welche die Wohnung des Maulwurfs mit dem 
Jagdgebiet verbindet. Von der Laufröhre, die oft bis 50 Meter lang iſt, 
gehen die Jagdgänge aus, es ſind dieſes Röhren, welche dem jeweiligen Be⸗ 
dürfniſſe entſprechend fortwährend neu angelegt und dann verlaſſen werden. 
Als gewöhnlicher Aufenthaltsort in dieſem kunſtvollen Bau dient dem Maul- 
wurf die Höhle; wird er hier beunruhigt, ſo kann er entweder nach oben durch 
die Steigröhren und von da aus nach jeder beliebigen Richtung hin entwiſchen, 
oder er ſchiebt das weiche Lagerpolſter der Höhle beiſeite und flüchtet nach 
unten in den Notausgang, der von der Höhle erſt abwärts führt und dann 
im Bogen aufſteigend in die Laufröhre einmündet. Der Maulwurf erbaut alſo 


— * 


außer der Höhle nicht weniger wie acht verſchiedene Arten von Röhren: die 
Steigröhren, die Fallröhren, die beiden Galerien, die Verbindungsröhren, die 
Laufröhre, den Notausgang und die Jagdgänge; und das Ganze ſtellt einen 
fo komplizierten Bau dar, daß man ſchwer ohne Zeichnungen eine klare Ans 
ſchauung von dem Zuſammenhange aller Teile erhält. Will man ſich die Lage 
und Größe aller einzelnen Gänge in dieſem kunſtvollen Labyrinth klar machen, 
jo iſt das zweckmäßigſte, ſich aus Holz oder Wachs ein kleines Modell herzu⸗ 
ſtellen, was ohne große Mühe gelingt (Siehe nebenſtehende Abbildung). 


Der zärtliche Gatte. Sie: „Meinſt Du, daß ich wieder heiraten ſoll, 


wenn Du einſt ſtirbſt?“ — Er: „Meinetwegen —!“ — Ste (weinend): „O, 
— und das ſagſt Du fo gleichgültig —?!“ — Er: „Aber Mali, ich kann doch 
nicht einen Menſchen bedauern, 
den ich gar nicht kenne!“ 
Penibel. „Wie, Sie wiſſen 
nicht, daß Frau Baronin H. 
geſtern geſtorben iſt?“ — „Mein 
Gott, wirklich, und mir war ſie 
noch einen Beſuch ſchuldig!“ 
Zarter Wink. Gatte: 
„Martha, eben leſe ich in der 
Zeitung, daß es achthundert 
Arten giebt, Kartoffeln zu ko⸗ 
chen. Möchteſt Du nicht eine 
davon lernen?“ (Luft. Bl.) 
Gefühlvolles Werkelſpiel. 
Der berühmte Roſſini ſoll die 
Schuld an einem ſeinerzeit in 
Paris ſtattgefundenen Werkel⸗ 
männer » Wettkampf tragen. 
Man wollte nämlich erproben, 
ob es wahr wäre, was der 
Komponiſt des „Wilhelm Tell“ 
einmal behauptet hat: näm⸗ 
lich, daß man auch die Kurbel des Leierkaſtens „kunſtvoll“ drehen könne. — 
Als Roſſini einmal in Paris weilte, wurde er jeden Morgen durch einen Werkel⸗ 
mann, der das Repertoire ſeiner Walze immer in derſelben gleichförmig mono⸗ 
tonen Weiſe herunterhaſpelte, aus dem Schlafe geweckt. Auch einige Stücke 
aus den Opern des berühmten italieniſchen Meiſters wurden ganz jammervoll 
abgeleiert. Da lief Roſſini eines Tages ärgerlich in den Hof hinunter, ſchob 
den blinden Leiermann bei Seite, ergriff die 
Kurbel des Inſtrumentes und begann eines 


Der Bau des Maulwurfs. 


Röſſelſprung. 


Nemeinnütziges * 


— Wenn im Frühjahr die Ausſchüſſe der Brennneſſel einen halben Fuß 
hoch ſind, ſchneide man ſie ab und koche ſie wie Spinat, der dann beſonders 
für Blutarme, Rheumatismusleidende und alle, die eine Blutreinigungskur 
machen wollen, ſowie für Geſunde ein angenehm ſchmeckendes Gemüſe abgiebt. 
Ein rauhes Frühjahr bringt unſeren Bienen in der Regel weit mehr 
Gefahr, als ein ſtrenger Winter. Während ſich die Futtervorräte in den Winter⸗ 
monaten nur unmerklich verringern, nehmen dieſelben jetzt bei dem von Tag 
zu Tag ſich ſteigernden Brutanſatze rapid ab, ſo daß in einem mittleren Volke 
im Monate März mindeſtens 2, im April 3½ Kilogramm Honig verzehrt 
werden. Da nun dieſe PR Monate in den meiften Gegen» 
den keine nennenswerte Tracht liefern, jo geraten Vie» 
nenvölker nur zu leicht in Gefahr, Hungers ſterben zu 
müſſen. Tritt auch das Aeu⸗ 
ßerſte nicht ein, ſo bringt Fut⸗ 
termangel ſchon deshalb Nach⸗ 
teil, weil der Brutanſatz bei 
Vorratsmangel und trachtloſer 
Zeit herabgemindert und ganz 
eingeſtellt werden muß. Schwa⸗ 
che Völker zur Haupttracht ſind 
die Folge. Daher iſt ſtrenge 
Achtſamkeit auf die Honigvor⸗ 
räte und Freigebigkeit den Bie⸗ 
nen gegenüber allen Imkern 
wärmſtens anzuraten. 
Haarbürſten und Kämme 
reinigt man am beſten, indem 
man ſie öfters in wenig ver⸗ 
dünnten Salmiakgeiſt taucht. 
Pflanzen der Roſen. Es 
wird beim Verpflanzen oftmals 
zu locker gepflanzt; wenn die 
Roſe auch gut bearbeiteten Bo⸗ 
den liebt und in einem ſolchen 
beſſer gedeiht, als in einem ſchweren und kloſigen, ſo verlangt ſie dennoch beim 
Verpflanzen ein recht gutes Anſchmiegen der Erde an die Wurzeln. Bei den 
alten Gartenroſen wurde beim Verpflanzen ſogar ein hölzerner Schlägel oder 
die Rückſeite eines Beiles dazu genommen, um die Erde an die Wurzeln zu 
bringen; nach dem Pflanzen ſchlug man dieſe einfach an die Wurzeln feſt und 
erzielte ſo ein gutes Anwachſen der Roſen. Die älteren Roſenſorten beſaßen 
freilich gar oftmals nur wenig Wurzeln und 
ließ man ſich Roſen kommen, ſo erhielt man 


(Mit Text.) 


ſeiner eigenen Stücke zu ſpielen. Der Unter⸗ 
ſchied war ſo gewaltig, und der Meiſter ſpielte 
mit ſo viel Ausdruck und Gefühl, daß alle Fen⸗ 
ſter geöffnet wurden, und ein wahrer Regen 
von Sousſtücken auf das Pflaſter fiel, zur gro⸗ 


paart dern 


froh] der cher 


ftatt fertiger, ſchon einmal verpflanzter Roſen, 
eigentlich nur Ableger. Solche Roſen verlang⸗ 
ten freilich ein Feſtſchlagen der Erde, wenn ſie 
fortkommen ſollten. Mit den Roſen, die man 
jetzt käuflich erwirbt, iſt man, was die Bewur⸗ 


durch | und | die 


bahn ſceid⸗ 


der | fen 


ßen Genugthuung des andächtig lauſchenden 


Werkelmannes, der bald erkannt hatte, daß 
er ſeinen Meiſter gefunden. St. 
Warum, und ſeit welcher Zeit die öſter⸗ 
reichiſchen Monarchen den Titel eines Kö⸗ 
nigs von Jernſalem führen. In dem erſten 
Kreuzzuge gegen die Sarazenen in Paläſtina, 
der im Jahr 1096 unternommen wurde, hatte 


nit | im hand ner 


die | kna⸗ | rei» 


welt⸗ | gu · 


grei⸗ ſtirbt män⸗ | ge⸗ 


kreis | dem 


e zelung betrifft, beſſer beſtellt, aber dennoch iſt 
es gut, wenn die Erde nach dem Verpflanzen 
an die Wurzeln feſtgetreten oder wohl auch 
mit einem Holzſchlägel feſtgeſchlagen wird, 
nur ſchlage man nicht darauf los, als wenn 
man Hafer dreſchen wollte, denn ein Zerquet⸗ 
ſchen der Wurzeln iſt zu vermeiden. Viel ein⸗ 
facher, als durch Treten und Schlagen, läßt 


dem kreis vor⸗ 


bac durch⸗ 


ben | tem | ne er lau⸗ 
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Godofred von Bouillon, Herzog von Lothringen, 
den Oberbefehl über die chriſtlichen Heere, und 
unter ſeiner Anführung wurde im Jahre 1099 
Jeruſalem eingenommen. Acht Tage nach der 
Eroberung der Stadt wurde er zum König von 


te beut 


ſchlecht 


ſich das Anſchmiegen der Erde an die Wurzeln 
durch ein gutes Einſchlemmen beim Verpflanzen 
vollziehen. In ſchweren Bodenarten iſt ſolches 
in der Regel beſſer, als das Anklopfen und in 
leichten kann nach dem Einſchlemmen die Erde, 


das | ga= ſte⸗ fleiß 


auf 


ent⸗ laben 


gen ſchleckht 


Jeruſalem ausgerufen und gekrönt; er aber hat 
ſich ſtatt der goldenen eine Dornenkrone auf⸗ 
ſetzen laſſen. „Es geziemt ſich nicht,“ ſagte er, 
„daß jemand dort einen Lorbeerkranz, oder ein 
König eine goldene Krone trage, wo der König 
des Himmels eine Dornenkrone getragen hat.“ 
Von dieſer Zeit haben die Herzoge von Loth- 
ringen den Titel eines Königs von Jeruſalem 
geführt. Da nun der Gemahl der Maria The» 
reſia, Kaiſer Franz Stephan, aus dem Haufe 
Lothringen war, ſo führte dieſen Titel ſowohl 
er, als feine Nachkommen, die Kaiſer Joſef II., Leopold II., Franz I. u. ſ. f., 
um dadurch anzuzeigen, daß ſie Anſprüche auf Jeruſalem haben. St. 
Ein Charakterzug Karl XII. Als Karl XII. einſt in ſeinem ſiebenten 
Jahre mit der Königin, ſeiner Mutter ſpeiſte, und einem großen Hunde, dem 
er ſehr gewogen war, einen Biſſen Brot geben wollte, ſchnappte dieſes hung⸗ 
rige Tier zu gierig nach dem Stücke, und biß ihn auf eine heftige Art in 
die Hand. Die Wunde blutete zwar ſehr ſtark, aber der junge Held, anſtatt 
zu weinen oder dieſen Zufall merken zu laſſen, bemühte ſich vielmehr, ihn 
zu verbergen, damit man ſeinen Hund nicht ſchlagen möchte, und umwickelte 
die blutende Hand mit der Serviette. Die Königin, welche ſah, daß er nicht 
aß, fragte ihn um die Urſache. — Er antwortete aber bloß, daß er für das 
Eſſen danke, weil er nicht mehr hungerig wäre. Man nötigte ihn aufs neue, 
aber alles war vergeblich, obgleich er wegen des verlorenen Blutes ganz blaß 
wurde. Endlich bemerkte ein Offizier, welcher bei der Tafel die Aufwartung 
hatte, die Blutung, und man eilte dem Prinzen zu Hilfe. Karl würde eher 
geſtorben ſein, als ſeinen Hund verraten haben. St. 


pflanz« 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


ſobald ſich die Näſſe etwas verloren hat, durch 
Treten recht gut an die Wurzeln gebracht wer⸗ 
den. Nach dem Pflanzen der Roſen, einerlei, 
ob man ſie nur angoß, ſie einſchlemmte, oder 
die Erde durch Treten und Klopfen feſtmachte, 
ſollte man ſtets einige trockene lockere Erde oder 
verweſtes Laub u. dergl. auf die durch Gießen 
oder Schlemmen feſt gemachten Stellen bringen; 
man verhütet dadurch das Riſſigwerden des Bo. 
dens, auch hält ſich die Feuchtigkeit länger. Es 
empfiehlt ſich ſolches noch beſonders in Fällen, 
wo wegen Waſſermangel das Gießen nicht immer leicht ausgeführt werden kann. 
Was das fernere Gießen friſchgepflanzter Roſen betrifft, ſo kann ſolches zum 
Nutzen und auch Schaden gereichen. Es gereicht zum Vorteil, wenn es bei 
trockener Witterung geſchieht, kann aber bei allzu häufigem und reichlichem 
Gießen hingegen auch nachteilig werden, indem durch übermäßige Bodenfeuch⸗ 
tigkeit die Wurzeln in Fäulnis gehen können. (Erfurter illuſtr. Gartenztg.) 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Silbenrätſels: Wejtfalen, Induſtrie, Einquartierung, Sieilien, Brindijl, Auguftus, 
Daktylus, Elemi, Nepomuk; Wiesbaden ⸗Kiſſingen; — des Bilderrätſels: Der Un⸗ 
dankbare ſteht auf der höchſten Stufe menſchlicher Verderbnis. 
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Heinrich Vogt. 
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